
Der Archivar und secretarius des Narrengerichts 
Dr. Gustav Bender, Stockach, 
behandelt nachstehend: 

Das hohe grobgünstige Narrengericht zu Stockach 

Gründung und Entwicklung in den ersten Jahrhunderten 

Fasnacht wird zwar an vielen Orten begangen, doch sicher am wenigsten so, wie 
in der Narrenresidenz Stockach. Dies ist wohl begründet in ihrer besonderen Ent- 
stehung, in ihrer Entwicklung und nicht zuletzt in der Eigenart der Bevölkerung, in 
der alemannische Sinnigkeit gepaart mit schwäbischer Heiterkeit einen urwüchsigen 
Humor geboren hat. 

Über die Stockacher Fasnacht ist schon viel geschrieben worden in Zeitungen, 
Zeitschriften und in Büchern, so — um nur einige zu nennen — in der „Schwä- 
bische Chronik” vom 16. 5. 1792, im Tübinger „Morgenblatt für gebildete Stände” 
vom 21. und 22. 10. 1807, im historisch-statistisch-topographischen Lexikon 
von Baden 1813/16, in den Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 1874. 
Der knorrige badische Volksschriftsteller und streitbare Pfarrherr Heinrich Hansjakob 
setzte der Stockacher Fasnacht in seinen Reiseerinnerungen „Sonnige Tage” ein leuch- 

tendes Denkmal und der Rosendoktor Ludwig Finckh, der auf der nahen Höri in 
Gaienhofen im hohen Alter noch lebende Arzt-Dichter, malt in seinen Büchern 
„Urlaub von Gott” und „Die Reise an den Bodensee” lebendige Bilder von Stockachs 

Fasnachtszeit. Umfassend geschildert und historisch belegt aber hat das fasnachtliche 
Geschehen in Stockach Professor Heinrich Bettinger in seinem 1930 herausgegebenen 
Buch, betitelt: „Die Stockacher Fasnacht — Die Stockacher Narrenchronik — Das 

Stockacher Narrenbuch”. In neuerer Zeit berichtete Professor Johannes Künzig, Frei- 
burg i. Br. in seiner 1950 von der Landesstelle für Volkskunde herausgegebenen Bro- 
schüre „Die alemannisch-schwäbische Fasnet” und in jüngster Zeit der Verfasser über 
„Das Archiv des Hohen Grobgünstigen Narrengerichts von Stockach” in Heft 1 (3) 
1957 dieser Zeitschrift. 

Heute gilt es aus Anlaß des großen Fünfjahrestreffens der Zünfte der schwäbisch- 
alemannischen Vereinigung in Singen (Hohentwiel) in großen Zügen die Gründung, 
die Entwicklung und den heutigen Stand des Narrengerichts zu Stockach einem grö- 
ßeren Kreis gleichgesinnter Narrenzünfte im schwäbisch-alemannischen Raum auf- 
zuzeigen. 

Die Stockacher Narrenzunft mit ihrem Narrengericht unterscheidet sich von ähn- 
lichen Institutionen anderer Städte von vornherein durch die besondere Art ihrer 
Entstehung und durch das dadurch bedingte Alter. Das Narrengericht erwuchs, so 
merkwürdig es auch klingen mag, letzten Endes aus den politischen Wirren, die in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts das Heilige Römische Reich deutscher Nation 
erschütterten. Nach dem im Jahre 1313 erfolgten Tod des Kaisers Heinrich VII. aus 
dem Hause Luxemburg gingen aus der zwiespältigen Kaiserwahl in Frankfurt/Main 
zwei Kaiser hervor, der Wittelsbacher Ludwig der Bayer und der Habsburger Friedrich 
der Schöne. Neun Jahre machten sich die beiden Nebenbuhler gegenseitig die Herr- 
schaft streitig. In diesem ganz Süddeutschland mit Waffenlärm erfüllenden Kampfe 
stellten sich die freien Bauern der Schweiz, insbesondere die der drei Waldstädte 
Schwyz, Uri und Unterwalden auf die Seite Ludwigs des Bayern, da sie sich von 
Österreich bedroht fühlten. Daraufhin verhängte Friedrich der Schöne die Reichsacht 
über sie und beauftragte im Jahre 1315 seinen Bruder Herzog Leopold, einen Kriegs- 
zug gegen die aufsässigen Schweizer zu unternehmen und sich ihres Landes zu 
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Bild 57 und 58. 
Beim Aufrichten des Narren- 
baums in Stockach (S. 141)   

 



 



  
Bild 62. 
Das Narrengericht bei 
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Bild 63. Eingang zum Archiv des Stockacher Narrengerichts (S. 144) 

  

        

  Bild 64. Im Archiv des Hohen Grobgünstigen Narrengerichts



bemächtigen. Ehe jedoch Herzog Leopold mit einem gewaltigen Heer von Roß und 
Reisigen zum Angriff überging, hielt er noch im Aargau, bei Baden auf dem Stein, 
einen Kriegsrat ab. Nun hatte, wie in der Cosmographia, Beschreibung aller Länder 
von Sebastian Münster, gedruckt zu Basel 1545, zu lesen steht, der Herzog einen 
„kürzwilligen“ Hofnarren. Der hieß „Hans Kuene von Stocken“; er war stets um 
ihn und auch jetzt dabei, als der Kriegsrat stattfand. Der versammelte Kriegsrat 
beschloß, mit der ganzen Macht in die engen Täler der Waldstädte zu ziehen. Mit 
stolzem Blick musterte der Herzog seine Ritter und Reisigen. Nur dem Hofnarren, 
der natürlich kein Mitglied des Kriegsrates war, vermutlich aber den Schauplatz der 
kommenden Kämpfe kannte, mißfiel der Plan der Feldherren. Vermutlich sah der 
Herzog dies der Miene des Hofnarren an und als er ihn scherzhaft fragte: „Nun 
Kuene, wie g’fallt dir die Sach’?”, gab dieser mit dem Recht, ungestraft alles sagen 
zu dürfen, die Antwort: „Euer Rat g’fallt mir nit, denn ihr ratet alle, wie wir in 
das Land Schweiz wollen kommen, aber euer keiner hat geraten, wo wir wieder 
heraus wollen kommen.” 

Der Instinkt des klugen Hofnarren sollte Recht behalten. Zwischen dem kleinen 
Ägeri-See und dem Sattelberg entschied sich die Schlacht und damit das Schicksal der 
Schweiz. In der Schlacht am Morgarten im November 1315 wurde das bisher un- 
besiegte österreichische Reiterheer durch einen von den Bergen niedergehenden 
Steinregen der wehrhaften Bauern in völlige Verwirrung gebracht. Was dann noch 
wehrhaft war, wurde im Engpaß von den schweizerischen Bauern mit Streitaxt und 
Morgenstern völlig zusammengehauen. (Bild 53). 

Mit Mühe und Not konnte der Herzog durch die Stärke seines Pferdes dem Tod 
entgehen und nach Winterthur entfliehen. Über sein Unglück nachsinnend, erinnerte 
sich Herzog Leopold des klugen Rates seines Hofnarren und versprach ihm dafür 
die Erfüllung eines besonderen Wunsches. Dieser aber erbat sich das Privilegium 
der Gründung einer Narrenzunft und der alljährlichen Abhaltung eines Narren- 
gerichts in seiner Vaterstadt Stockach. Obwohl sich Leopold damit einverstanden 
erklärte, starb er 1326, ohne daß diese Angelegenheit ihre rechtliche Erledigung 
gefunden hatte. 

Indessen war aus den Trümmern der Schlacht bei Morgarten die schweizerische 
Eidgenossenschaft neu erstanden. Im Verlaufe der Jahre erstarkte der „ewige Bund” 

immer mehr, und als sich ihm, dem Beispiel Luzerns folgend, 1351 auch Zürich an- 
schloß, sah sich Albrecht der Weise, der jüngste Bruder Herzogs Leopold, veranlaßt, 
zur Wahrung der österreichischen Sache diese Stadt — übrigens erfolglos — zu 
belagern. 

Während sich Albrecht in Begleitung des Landgrafen Eberhard von Nellenburg vor 
Zürich befand, erschien bei ihm Hans Kuony mit dem Ersuchen um urkundliche 
Bestätigung der seinerzeit von Leopold mündlich versprochenen, aber nicht mehr 
schriftlich niedergelegten Narrenprivilegien. Der Hofnarr bekam von Herzog Al- 
brecht die erbetene Urkunde ausgehändigt, und Landgraf Eberhard stellte ihm einen 
Zug Bewaffneter, die er gerade auf sein Stammschloß Nellenburg zurücksandte, als 
freies Geleit zur Verfügung. 

Unter sicherem Schutz brachte so Hans Kuony die wertvolle Urkunde nach 
Stockach und verkündete dort, vom Jubel seiner Mitbürger stürmisch begrüßt, die 
Gründung der privilegierten Narrenzunft und des hohen grobgünstigen Narren- 
gerichts, jener eigenartigen, lebenskräftigen Institution, die nunmehr über 600 Jahre 
besteht und den Namen ihres 1355 verstorbenen Gründers allen nachfahrenden Ge- 
schlechtern überliefert und berühmt gemacht hat. 
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Es ist begreiflich, daß die Stiftungsurkunde, der Originalbrief oder Hauptbrief, 
wie sie auch genannt wird, zunächst einen besonders sicheren Aufbewahrungsort - 
erheischte, und als solcher galt damals die steinerne Säule des mittleren oder Markt- 
brunnens, in welcher denn auch das von einer zinnernen Kapsel umschlossene 
Schriftstück niedergelegt wurde. Diese Verwahrung hielt aber dem Zahn der Zeit 
nicht stand, und das Dokument fiel der Vernichtung anheim. Die älteste erhaltene 
und darauf bezügliche Nachricht besagt mit Bestimmtheit nur, daß im schwedischen, 
also im Dreißigjährigen Krieg „der Bronen sambt dem Brieff verderbt und in grundt 
gericht worden” sei, weshalb sich die Narren veranlaßt sahen, 1670, also zweiund- 
zwanzig Jahre nach dem westfälischen Frieden, eine sog. Abschrift der Privilegien im 
neu erbauten Brunnen zu verwahren. 

Es erhebt sich nun die Frage, welches der Inhalt der ursprünglichen Narren- 
privilegien von 1351 war. Darauf erteilt die aus dem Jahre 1743 stammende, älteste 
und einzige erhaltene Abschrift der „Statt Stokhachischen Narren-Gerichts-Privilegien 
und Freyheiten” eine, im ganzen genommen, wohl richtige Antwort. Wenn ihr Wort- 
laut wahrscheinlich auch nicht genau mit dem Original des 14. Jahrhunderts über- 
einstimmt, so besteht doch keine Veranlassung, ihren Sinn in seiner Echtheit zu 
bezweifeln. 

Demzufolge aber besagt der Hauptbrief wörtlich, „daß jhme Hans Kuene, undt 
allen seinen Nach-Kommenden Burger von Stokhach, alle Jährl. in der Faßtnacht u. 
zu Ewigen Zeithen, in der Faßtnacht das Narren Gericht vergunet u. in Gnaden 
Erteilt seye, Mit Stiftung eines Aymer Wein aus dem Ambts Köller u. so vill aus dem 
Statt-Köller ihnen Bürger angeteyen zulassen, auch sollen alle Neye Bürger alhier 
zu Stokhach auch die Burgers Söhn, so selbe Heyrathen nit aufgenommen, sich bey 
Einem grobgünstigen Narrengericht, von Maria Liechtmeß an, Bis auf den Sontag 
Lötäri, denselben Tag Eingeschloßen, in zwischen solcher Zeit Bey dem grobgünstigen 
Narrengericht, mit Einem Halben Aymer wein (:oder mit so vill Gelt, als ein ihnen 
anständiger Halber Aymer Wein kostet:) Einkaufen. Auch in ob bemelter Zeit 
(:so er keine obrigkeitl. Verrichtungen hat:) dem Narren Richter gebührenden ge- 
horsam laisten. Sofern aber Einer sich des gehorsambs Entziehen wolte, so solle er 
zu vor sich Bey dem grobgünstigen Narrengericht, außbitten u. Einen Halben aymer 
wein, oder so vill gelt, alß Ein Halber Aymer wein kostet, Erlegen. Ferneres Hat 
das grobgünstige Narrengericht den Gewalt, alle widerspenstige Narren, auch alle 
andere die denen Narren Etwas ohne Ursach in den Weg legen, oder sie Beschimpfen, 
Macht, Eindweder mit der Britschen, oder wohl gar mit dem Brunnen werffen nach 
Erkandtnus der Sach abzustrafen. Item alle Juden, (:jedoch mit Vorwissen Eines 
Hochlöbl. Oberamts:) welche in denen drey letzten Faßnachts Tägen in die Stadt 
herein Kommen, mit der Straff, u. Baden des Sauzubers zu belegen, so aber ein 
solcher Jud sich mit einem Stukh gelt (:etwan sich auf ein Aymer wein erströkhend:) 
loß kaufen wolte derfte es ein grobgünstiges Narrengricht wohl annemmen.” 

Dieses Dokument als sog. Abschrift der 1351 an Hans Kuony verliehenen Privi- 
legien und Freiheiten liegt also der Entwicklung der eigentlichen Stockacher Fasnacht 
zu Grunde, insofern dieselbe durch die Narrenzunft und das Narrengericht ver- 
körpert wird. Mit der Zähigkeit alten Herkommens pflanzte sich dieses so erwor- 
bene Volksrecht durch Jahrhunderte immerwährender schwerster Kriegsschicksale 
fort, indem es sich unter Wahrung des Althergebrachten dem Lauf der Zeiten ent- 
sprechend kräftig weiterentwickelte, wie dies in der aus dem Jahre 1687 stammenden 
„Satzung und Ordnung des Narrengerichts” denn auch zum Ausdruck kommt. 

Dieses weitere Dokument, das, von dem Inhalt der Stiftungsurkunde ausgehend, 
diese bestätigt, erweitert und ergänzt lautet aber wörtlich wie folgt: 
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„Erstlich ist das Narrengericht alle Jar an dem Estermitwoch gehalten worden, 
aber der Narrenguotachtung nach ist es auff den Fastnachtszinstag gestellt. 

Item wan das Narrengericht gehalten ist worden so solle es gleich wiederumb 
besetz werden und ieder seines stands beschriben werden. 

Item sollen die Narren alle Jar ein heillige Möß fir alle abgstorbene lesen lasen 
und bey neben solle ieder der h: Meß bey wohnen und sein opfer ablegen. 

Item es solle der Narrenrichter alle Jar mit einem Gerichtsnarr und Narrenschreiber 
1 paar Tag vor der Fasnacht die Narren zusammen komen lasen und mit ihnen ab- 
reden was zuo thuon sey, welcher aber nit Erscheint der solle einer straf gewertig 
sein. 

Es ist an bey zuo wisen das durch den Narrenrichter und Gerichts Narr be- 
schlossen ist worden und in den original Brieff geschriben, das welcher sich einkauffen 
bey den Narren der muoß geben ein halben aimer wein oder so vil gelt das die 
Narren kenden einen halben aimer wein daraus kauffen. 

Item wen ein Neyer Burger oder Burgers sohn desgleichen Hochzeit halten duot 
und noch nit bey den Narren einkaufft ist der Muos es sich auf die selbig Fasnacht 
einkauffen oder den Haupt Brief in den Bronen suochen. 

Item wan das Narrengericht gehalten ist worden so ist den lauff Narren erlaubt 
alles volckh mit Wasser zuo spritzen was auf der gasse stehet und so einer einen 
Narren gleich schent und schmeht der solle mit dem Bronnen gestraft werden. 

Item welcher den Narren entweichen wil und sich nit last abstraffen der sol wisen 
das die gerechtigkeit weret zuo straffen bis auf den ... Sontag so genanten ledary Tag. 

Item wan ein Einkauffter Narr sich verklaidet ohne erlaubnis des Narrenvaters 
der solle um 2 quart wein gestrafft werden. 

Item ein Frembder der nit einkauft ist ein halben Aimer oder in Brunen. 

Item wan einer von den Narren in den Ehrsamen Rath oder löbliches landgericht 
beschieden wird der Muos sich aus-kauffen und geben ein halben aimer wein oder 
gelt was der wein costen duot. 

Item wan einer fir das Narrengericht Citiert wirt und nit Erscheint der solle durch 
die lauff Narren mit einem strohband in das Narren richters Haus geliefert werden, 
und dann geschehen was recht ist. 

Item welcher sich wil auskauffen der Muos sich ein paar Tag vor der Fasnacht 
bei dem Narrenrichter anmelden.” 

So knapp, unbeholfen und aktenmäßig trocken nun auch diese beiden Dokumente 
lauten mögen, so sind sie doch von ganz unentbehrlichem Wert als die einzigen 
Zeugnisse für die Anfänge der von Hans Kuony begründeten Stockacher Fasnacht 
und deren Verlauf in den ersten Jahrhunderten ihres Bestehens. 

Fasnacht ist von jeher gehalten worden, zuerst als heidnisch-religiöses Frühlingsfest, 
dann als christlich-weltliches Fest ausgelassener Lebenslust vor dem Beginn der 
Fastenzeit. Aber man feierte im hohen Mittelalter dieses Fest mehr oder weniger 
überall in der gleichen willkürlichen Form. 

Dieses allgemeine wilde Leben und Treiben der mittelalterlichen Fasnacht wurde 
nun in Stockach durch die Gründung der Narrenzunft und des Narrengerichts zu 
besonderer bodenständiger Eigenart ausgebildet. Jetzt erst entstand die eigentliche 
Stockacher Fasnacht. Wer immer sich hinfort zwischen Mariae Lichtmeß und Lätare 
in den Mauern der Stadt aufhielt, war jetzt närrischen Gesetzen unterworfen, oder 
er mußte gewärtigen, von den Narren auf närrische Art gerichtet und gestraft zu 
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werden. Lassen wir auszugsweise einen Bericht sprechen, der in dem in Tübingen 

gedruckten „Morgenblatt für gebildete Stände” am 21. 10. 1807 in der Nr. 252 

erschienen ist. 

„Das Gericht selbst bestand aus einem Narrenvater (Präsidenten), aus einem 

Narrenschreiber (Gerichtsschreiber) und 6 bis 8 Beysitzern. Jede gesellige Verbin- 

dung theilt sich in Kasten; die Mitglieder dieser Verbindung wurden in Lauf-, ge- 

wöhnliche und Ehren-Narren eingetheilt. Die Lauf-Narren, die flüchtigsten Kinder 

der Thorheit, hatten das Recht, in Harlekinstracht vor und bey dem jährlichen 

Umzuge herumlaufen zu dürfen. Sie hatten ihren eigenen Vater, der seinen Kindern 

voranlief, und einen Fähnrich, der mit der Fahne in der Hand den jährlichen Zug 

anführte. Bewegung war das Gesetz dieser Narren, und ein Arzt hatte nichts 

besseres thun können, als diese Verbrüderung für seine Kranken zu stiften. Unter 

die gewöhnlichen Narren mußte sich jeder Bürger der Stadt, gleich nach seiner Hei- 

rath aufnehmen lassen, wenn er den Lustbarkeiten des jährlichen Gerichts bey- 

wohnen und vermeiden wollte, von den Laufnarren auf der Straße aufgefangen 

und in den Brunnen getaucht zu werden. Bey der Einschreibung in das Narrenbuch 

mußte jeder Candidat einen gewissen Wein- oder Geldbetrag an die Narrengilde 

entrichten. Die Ehren-Mitglieder waren die Honoratioren: Jene, welche einen jähr- 

lichen Geldbeytrag, oder das sogenannte Fastnachtsküchel entrichten. — Mahler und 

Bildhauer, die für die Narrengilde jährlich Arbeiten lieferten. — Söhne von Narren, 

die sich bey dem Institute besonders ausgezeichnet hatten, und gerade in der Zeit 

der Aktivität des Narrengerichts geboren wurden. — Endlich Juden, wenn sie der 

Handel oder ihre Geschäfte während der Fasnacht in Stockach zurückhielten, und 

sie vermeiden wollten, am Narrenbrunnen getauft zu werden. Alle diese Narren 

wurden in das mit der Narrenkronik verbundene Narrenbuch namentlich eingetra- 

gen, und dies Namensverzeichniß wurde jährlich von dem Narrengerichte durch die 

erforderliche Zu- und Abschriften bestätigt. Wer die Einrichtungen unserer neueren 

Akademien betrachtet, der muß erstaunen, wie ähnlich oft die Einrichtung der 

Weisen jener der Narren ist, und wie unbemerkbar zuweilen die Scheidelinie zwi- 

schen der Thorheit und der Weisheit hinläuft. 

Das öffentliche Narrengericht sollte nach den Statuten alle Jahre am Aschermitt- 

woche gehalten werden. Es durfte aber nach dem Gutachten seiner Mitglieder auf 

den Faschingsdienstag verlegt werden, was auch meistens geschah. Das erste Geschäft 

des Gerichts war die Besetzung der mangelnden Glieder im Narrenrathe, dann die 

Bestätigung des Namens- und Standesverzeichnisses der Narren. Der Geist des 

damaligen Zeitalters führte dann die Versammlung in die Kirche. Es wurde eine 

Seelenmesse für verstorbene Narren gelesen, und jeder Narr legte sein Opfer für den 

Priester auf den Altar. Dann wurde bey dem Narrenvater berathschlagt, auf welche 

Art das jährliche Narrengericht abgehalten werden, und welche öffentlichen Lustbar- 

keiten es verherrlichen sollten. Die Taxen der neuen Narren, die sich einkauften, 

und die Strafen der Verbrecher wurden bestimmt. Im Jahr 1687 wurde das Einkaufs- 

geld auf einen halben Eimer Wein, oder den Werth desselben festgesetzt. Die Strafe 

eines uneingekauften Burgersohnes war die Eintauchung in den Narrenbrunnen, so 

bald er sich verehelicht hatte. Ein gleiches Bad wurde für jeden Fremden bereitet, der 

einen von den flüchtigen Kindern der Thorheit beschimpfte, die ihn mit Wasser 

begossen. Entwich jemand der Strafe, so währte die Gerechtigkeit der Narren auf 

Lätari, oder den sog. Roß-Sonntag. In dieser Zwischenzeit durfte der Verbrecher 

überall eingefangen werden und seine Strafe, das Bad, folgte auf der Stelle. Bey 

einer solchen Einfangung wurde der Verbrecher, mit Strohketten gebunden, zu dem 

Narren-Vater geführt, von dem Gerichte verurtheilt, und wenn er sich mit der ge- 

wöhnlichen Weinbuße nicht loßkaufen wollte, den Laufnarren zur Exekution über- 
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geben. Jede Verkleidung eines eingekauften Narren ohne die Erlaubniß des Narren- 
vaters wurde mit 2 Quart — jene eines nicht eingekauften mit einem halben Eimer 
Wein bestraft. Wurde ein Narr während der Aktivität des Narrengerichts vor den 
Stadtmagistrat oder das Landgericht zu Stockach geladen, so mußte er aus dem 
Narren-Verzeichnisse ausgestrichen, und diese Loslassung wieder mit einem halben 
Eimer Wein oder dem Werthe desselben erkauft werden. Die gewöhnliche Strafe 
eines immatrikulirten Narren in diesem Falle bestand darin, daß er beym Narren- 
trunke zusehen, fasten oder aufwarten mußte. Über eine gänzliche Loskaufung, 
worüber das Gesuch 9 Tage vor dem Narrenfeste bey dem Narrenvater angebracht 
werden mußte, urtheilte das ganze Gericht. Das Siegel des Gerichts war ein spre- 
chendes Wappen; es enthielt das Brustbild eines Narren mit der Schellenkappe.” 

Natürlich muß man sich diese besondere Tätigkeit der Narrenzunft noch mit dem 
allgemeinen mittelalterlichen Leben und Treiben umrankt denken. Keinem Zweifel 
dürfte es schließlich unterliegen, daß neben Lärm und Vermummung Speise und 
Trank nicht vernachlässigt wurden. Mehr als Geldeswert schätzten die alten Narren 
offenbar die göttliche Gabe des Weins, den sie nicht nur bei jeder Gelegenheit als 
närrischen Tribut erhoben, sondern auch aus amtlichem und städtischem Keller zu 
beanspruchen hatten. 

Wenn man sich vergegenwärtigt, daß der ehemalige österreichische Eimer nahezu 
60 heutige Liter enthielt, so kann man sich wohl auch eine ungefähre Vorstellung 
machen von den damals umgesetzten Weinmengen, die zweifellos ihr gutes Teil 
zu der jeweiligen Fasnachtsstimmung beitrugen. 

Das Hohe Grobgünstige Narrengericht in der Neuzeit 

Natürlich war die mittelalterliche Institution des Narrengerichts im Laufe der 
Jahrhunderte Wandlungen unterworfen, die dem jeweiligen Zeitpunkt und den 
gesellschaftlichen Erfordernissen Rechnung tragen mußten. Neben der immer mehr 
in den Hintergrund tretenden Abhaltung eines Narrengerichts mit seinen oft sehr 
derben Späßen und handfesten Verulkungen traten Narrenumzug und Narrenspiel 
in den Vordergrund und fanden eine großartige Entwicklung. So erfuhr das 
Stockacher Fasnachtstreiben eine der neueren Zeitverhältnisse gemäße Umwandlung 
von der volkstümlich-derben zur volkstümlich-ästhetischen Fasnacht, ohne daß dadurch 
der fruchttragende Boden eines gesunden Volkshumors verlassen wurde. Aus dem 
alten reichtragenden Boden der Narretei erwuchs im Laufe des 19. Jahrhunderts die 
heutige neue und doch so alte Stockacher Fasnacht, deren Wachstum sich in der mit 
ihr entstehenden Narrenchronik schön verfolgen läßt. 

Der zeitliche Ablauf der Fasnacht hat sich nicht viel verändert. Nach dem Haupt- 
brief war das fasnachtliche Treiben gestattet „von Maria Liechtmeß an bis auf den 
Sontag Lötari”. In den letzten zwei Jahrhunderten hat sich der Beginn der Stockacher 
Fasnacht auf den Dreikönigstag vorgeschoben. Wenn bei der beginnenden Dämmerung 
die letzten Sternsinger verschwinden, huschen, anfänglich noch etwas verstohlen, die 
Gerichtsnarren, angetan mit der Dreizipfelmütze zum ersten fasnachtlichen Hoc ins 
Wirtshaus. Geblieben sind die abendlichen Fackelumzüge zu den Narrenversamm- 
lungen, das Fasnachtseröffnen, das Fasnachtsverkünden, die Übernahme der niederen 
Gerichtsbarkeit, das Einholen und Setzen des Narrenbaumes am Schmotzigen 
Dunschtig, der Umzug — oft in Verbindung mit einem Spiel oder einer Gerichts- 
sitzung —, das Fasnachtsbegraben am Aschermittwoch, das Fällen des Narren- 
baumes auf Grund des Privilegs erst in der Frühe des Sonntag Lätare mit dem 
Glockenschlag 5 Uhr. Geblieben ist vor allem auch die uralte und wohl bei einer 
Narrenzunft einmalige Sitte, am Montag zwischen den Fasnachtstagen ein feierliches 
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Seelenamt für alle verstorbenen Bürger, gleich Laufnarren von Stocken, lesen zu 
lassen. Diese besinnliche Stunde in der Narrenmesse, wie sie im Volksmunde genannt 
wird, gehört mit dem darauffolgenden Aufwärmkaffee, den das Narrengericht mit 
den Honoratioren und seinen Getreuen abhält, zum wertvollsten und erhebensten, 
was die Stockacher Fasnacht zu bieten hat. In diesen geistvollen Stunden spürt man 
einen Hauch des uralten fasnachtlichen Brauchtums und holt sich in der Tradition 
die Kraft und das Bewußtsein, auch in der heute ach so modernen Welt auf dem 
richtigen Weg geblieben zu sein. 

Höhepunkte der Stockacher Fasnacht im 20. Jahrhundert waren das große Narren- 
treffen anno 1933 und die unvergleichliche Sechshundertjahrfeier im Jahre 1951, wo 
sich die in der Vereinigung zusammengeschlossenen Zünfte des schwäbisch-aleman- 
nischen Raums ein farbenfreudiges Treffen gaben, das in begeisterten Berichten des 
In- und Auslandes — auch der Neuyorker Staatsanzeiger und Herald berichtete in 
zwei Folgen (Nr. 52/1.3. 1951 — Nr. 53/2. 3. 1951) — seinen Niederschlag fand. 
Über 30.000 Gäste waren mit den Angehörigen der Narrenzünfte in die nur 5000 
Einwohner zählende Kreisstadt eingeströmt und bezeugten in der Freinacht wieder 
die Wahrheit des altbekannten Spruches: „z’Stocke bliebt mer hocke”. 

Höhepunkt der jüngsten Vergangenheit war die in der Fasnachtszeit 1959 vor- 
genommene Weihe der neuen Standarte in einem stimmungsvollen nächtlichen Spiel 
auf dem Gustav-Hammer-Platz und der farbenprächtige Umzug voller Geist und 
Humor des darauffolgenden Sonntags unter Beteiligung einiger befreundeter Zünfte 
der näheren Umgebung. (Bild 54, 55). 

Geschart um die Symbole der Narrenzunft, die über hundert Jahre alte Fahne 

und die neu geschaffene Standarte zeigt das fasnachtliche Geschehen in Aufbau und 
Organisation heute folgendes Bild: 

Allein verantwortlicher Träger und Initiator der heimatlichen Fasnacht ist wie seit 
Jahrhunderten das Hohe Grobgünstige Narrengericht. Das je nach den Erfordernissen 
variable Kollegium des Narrengerichts umfaßt 15—20 Gerichtsnarren. Es steht unter 
der Leitung des Narrenrichters, der primus inter pares ist; er repräsentiert nach 
außen und leitet nach innen. Die einzelnen Kollegialmitglieder haben ihr besonderes 
Aufgabengebiet und walten als Narrenschreiber, secretarius, Säckelmeister, Ordens- 
meister, Kämmerer, Zeugmeister und Archivar ihres Dienstes. Die nicht mit einem 
bestimmten Amt betrauten Gerichtsnarren haben je nach Eignung und Notwendig- 
keit besondere Funktionen. Beim Spielen eines Narrengerichts treten wie in früheren 
Jahrhunderten einige Gerichtsnarren in besonderen Funktionen auf, so einer als „des 
Gerichts fürsprech”, ein weiterer „bey GerichtKläger”, ein dritter „Britschen Maister“. 

Bei großen Umzügen oder besonderen Anlässen wird die Persönlichkeit des 
Erznarren Hans Kuony durch einen geeigneten Kollegen dargestellt. In diesem Zu- 
sammenhang darf auch die Erwähnung des Narrenbüttels nicht fehlen, der in seinem 
rot-weißen Kostüm überall dabei ist, wenn das Gericht in seiner Gesamtheit im 
feierlichen Talar auftritt. Das tänzerische Können des derzeitigen Narrenbüttels 
hat diesen zum farbenfrohen Ziel vieler Kameras gemacht. 

Zur Durchführung der Fasnacht stützt sich das Narrengericht auf die ihm ange- 
schlossenen Gilden und Gruppen. Hier sei in erster Linie die Zimmerer-Gilde ge- 
nannt. Sie besteht aus Meister, Polier, Gesellen und den Herren Lehrbuben; den 
Zimmerern obliegt vor allem das Abholen und Aufstellen des Narrenbaums am 
Schmotzigen Dunschtig. Vielerorts werden heute Narrenbäume gesetzt, aber man 
kann wohl ohne Überheblichkeit sagen, daß das nirgendwo in so origineller und 
humorvoller Weise geschieht wie in Stockach. Was ist das für ein Spaß, wenn die 
vom Narrensamen an einem langen Seil gezogene 30—40 Meter lange Tanne durch 
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die oft engen Straßen der Altstadt bugsiert wird, vom „Wischenheber” schon so 

gesteuert, daß vom Baumwipfel da ein Holzstoß und dort eine Treppe abgewischt 

wird. Wie oft müssen da die Zimmerer mit allerlei Berufswerkzeug, wie Meßlatten, 

Lot und Sägen, eingreifen, da ein Schild und dort eine ganze Reihe Fensterläden, 

die im Wege waren, entfernen oder auch zunageln, nur damit der Baum auch da 

vorbeikommen kann. 

Ein weiteres heute nicht mehr wegzudenkendes Attribut des heutigen fasnacht- 

lichen Geschehens ist die zahlenmäßig wohl größte Gruppe der Hänsele. Wie die 

Zimmerer haben sie eigene Satzungen und Ordnungen, nach deren Bestimmungen 

sie ihre internen Dinge selbst regeln. Alle Hänsele vom kleinen Schulerbuben bis zu 

den Erwachsenen sind — übrigens nur Mannsbilder — registriert. An der Spitze der 

Gruppe stehen ein Hanselemeister und ein Stellvertreter. Einer von ihnen hatSitz und 

bei Bewährung auch Stimme im Narrengericht. 

Zu den großen Gruppen in der Gefolgschaft des Narrengerichts gehören auch die 

Alt-Stockacherinnen. In ihren schönen malerischen Trachten mit silbernen oder golde- 

nen Flügelhauben geben sie beim Spielen oder im Umzug dem würdig daherschrei- 

tenden Kollegium erst die richtige Umrahmung. Im Gegensatz zu den Trachten 

anderer Städte treten die Alt-Stockacherinnen nur zur Fasnachtszeit in Erscheinung. 

Eine weitere Gruppe der Stockacher Fasnacht sind die Fahnenträger; in ihren 

gelb-roten Heroldstrachten geben sie hoch zu Roß ein stolzes Bild ab. 

Die Gruppe der Trommler in ihren grün-roten Kostümen und die spielstarke 

Stadtmusik in ihrem malerischen rot-schwarzen Fasnachtskleid mit den hohen schwar- 

zen Hüten — nun die Hans-Kuony-Kapelle — sind der musizierende Mittelpunkt 

jeglicher Straßenfasnacht. Und wenn der überall bekannte Stockacher Narrenmarsch 

erklingt, dann summen die die Straßen umsäumenden an den farbenfrohen Zwei- 

zipfelmützen gekennzeichneten jungen und alten Laufnarren in sprühendem Lebens- 

geist den Refrain: „Mach die Augen zu — 

Dann siehscht du nix, 
Dann hörscht du nix, 
Dann merksch du nix davon!” 

Von den Laufnarren, die so alt sind wie die Gerichtsnarren selbst, heißt es in den 

anno 1743 erneut eingelegten Narrenprivilegien wörtlich: „Die Mannschaft der 
Laufnarren erströkhet sich auf Etl. undt dreyßig Mann der außerleßisten Braffen 
Narren.” Die Laufnarren, ursprünglich in Harlekinstracht gekleidet, waren die Ge- 
hilfen in der Suite des Narrengerichts. Ihnen oblag es, die zu bestrafenden fasnacht- 
lichen Übeltäter einzufangen und dem Narrengericht am Strohseil gefesselt zur 
Aburteilung vorzuführen. Heute tragen die Laufnarren die Zweizipfelmütze oder 
sind zumindest gekennzeichnet durch eine hübsche Plakette, die jeder zum Laufnarren 
Geschlagene nach der Zeremonie erhält. Bis heute ist die Zahl der Laufnarren ge- 
waltig gewachsen. Die Laufnarren sind zwar in den Narrenbüchern registriert, doch 
buchstäblich in der ganzen Welt verstreut. 

Das Tanz- und Unterhaltungsorchester 
des Hohen Grobgünstigen Narrengerichts 

Unter tatkräftiger Unterstützung des Kollegiums wurde im Jahre 1953 die 

Kapelle aus der Taufe gehoben. In der Zwischenzeit ist der aus 20 Musikern beste- 
hende Klangkörper unter Stabführung seines dazu besonders talentierten Dirigenten, 

eines bewährten Kollegialmitgliedes, zu einem Begriff geworden, der aus den Saal- 
veranstaltungen in der Fasnacht gar nicht mehr wegzudenken ist. 
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Verein Hans Kuony 

Die immer mehr zunehmende Erkenntnis, daß insbesondere die Durchführung von 
Straßenfasnachten nicht ohne den nervus rerum, das ach so liebe Geld, zu ermög- 
lichen ist, ließ es angezeigt erscheinen, die finanziell schmale Grundlage des Narren- 
gerichts und seiner angeschlossenen Gliederungen zu verlassen. Man gründete deshalb 
vor Jahren nach langen und wohl durchdachten Vorbereitungen einen eigenen Verein, 
dem es lediglich obliegt, durch regelmäßige Beiträge das so alte fasnachtliche Brauch- 
tum zu unterstützen. Der Verein ist insbesondere auch der Sammler der Laufnarren 
und aller derjenigen, die entschlossen sind, ein regelmäßiges Opfer zu bringen, um 
das Jahrhunderte alte fasnachtliche Brauchtum zu erhalten und von Generation zu 

Generation weiterzutragen. 

Das Ordenskapitel 

Seit den Anfängen des 20. Jahrhunderts ging man dazu über, Verdienste für das 

fasnachtliche Brauchtum durch Ordensverleihungen auch nach außen zu dokumentie- 
ren. Seit über 50 Jahren verleiht das Kollegium des Narrengerichts auf Vorschlag 
eines Ordensmeisters den Hans-Kuony-Orden II. und I. Klasse. Eine überaus spar- 
same Verleihung dieser Orden ließ den Wert dieser Auszeichnungen nur noch steigen. 
In den letzten Jahren wurden weitere darunterliegende Stufen des Ordens, der immer 
den Kopf Hans Kuonys und das Gründungsjahr 1351 zeigt, geschaffen, nämlich die 
Hans-Kuony-Medaille an der weiß-roten Schleife am weiß-roten Band und das Hans- 

Kuony-Kreuz an der weiß-roten Schleife. Eine erstmals in der langen Geschichte des 
Narrengerichts geschaffene Auszeichnung für um die Fasnacht verdiente Frauen, eine 
kleine Hans-Kuony-Medaille an rot-weißer Schleife ist bereits vorhanden, aber noch 
nicht verliehen worden. Man ist sich darüber einig, daß ein Ordensregen wie sonst 
vielerorts üblich in Stockach auch in Zukunft nicht stattfinden wird. 

Das Archiv 

ist in dieser Zeitschrift, und zwar in Heft 1 (3) 1957 bereits beschrieben. Für die- 
jenigen, die sich dafür interessieren, aber den Artikel nicht kennen, sei einiges 
Wenige, aber Wesentliche wiederholt. Der Grundstock wurde vom verdienstvollen 
Mitglied des Narrengerichts, dem Buchbindermeister Gustav Hammer zusammen- 
getragen. Im Mai 1953 wurden die Urkunden und sonstigen musealen Schätze im 
Rahmen des wiedereröffneten Heimatmuseums erstmalig einer größeren Offentlich- 
keit zugänglich gemacht. Dort sind heute zu sehen im archivalischen Teil ein Exemplar 
der Cosmographia universalis des Sebastian Munster (1489—1552), zwei farbige 
Reproduktionen der Schlacht am Morgarten; das eine Bild malte anno 1470 Benedicht 
Tschachtlan aus Bern (Original in der Zentral-Bibliothek Zürich); das andere Bild 
malte 1485 Diebold Schilling in der Spiezer Bilderchronik. Auf beiden Bildern ist der 
Hofnarr Hans Kuony aus Stockach zu sehen. Es dürfte sich zweifellos um die zwei 
ältesten Darstellungen des Stammvaters aller Narren handeln. Natürlich die alten 
Narrenbücher und Narrenchroniken, die seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts 
vorhanden sind. Im musealen Teil sind alte Pritschen und Erinnerungsstücke zu 
sehen aus der Zeit, da der Großvater die Großmutter nahm und von den Wänden 
grüßen Bilder und Masken, in den Vitrinen Erinnerungsgeschenke von befreundeten 
Zünften des In- und Auslandes. Einen ganzen Tisch nimmt die vielseitigeLiteratur um 
das Narrengericht ein, was Hansjakob, Hermann Eris Busse, Johannes Künzig und 
der noch lebende Arzt-Dichter, der Rosendoktor Ludwig Finckh und manche andere 
über die Stockacher Fasnacht schrieben. 
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Bild 65. Das ist der Kappe-Deschle von Radolfzell, umgeben von einigen Hänsele. Das 
Narrenkleid des Kappe-Deschle ist von farbenfreudiger Buntheit. Ein Hosenbein rot, das 
andere grün. Die Rauten seines Narren-Kittels sind gelb und schwarz. Die Narrenkappe 
ist wieder rot und grün. Das Kleid der Radolfzeller Hänsele besteht aus wappenartig zu- 
geschnittenen „Blätzle” in den Farben gelb, weinrot und hellrot, die etwas übereinander- 
liegend, ein buntes und gefälliges Bild geben. Die Blätzle sind mit kleinen Glöckchen be- 
hängt, die beim „Hänseleschritt” hell aufklingen. Die Maske, auf der Rückseite ebenfalls 
aus den dreifarbigen Blätzle gearbeitet, läuft nach oben in einen hahnenkammartigen Auf- 
putz aus. Das Vorderteil ist aus schwarzem Samt gearbeitet. Die Augenschlitze und der 
Schnabel sind durch aufgenähte Goldflitter-Plättchen wirkungsvoll herausgehoben. Das am 
Oberteil des Hänsele-Kleides angenähte weiße Tuch gilt als Zeichen närrischer Reinheit. 
Der Fuchsschwanz auf der Rückseite der Masken-Kapuze ist Symbol närrischer Schläue. 
Die an kurzem Stock befestigte „Saublodere” vervollständigt Ausrüstung und Aufmachung 
der Radolfzeller Hänsele. (S. 151)



Bild 66. Die Radolfzeller Holzhauergilde fällt im Wald den Narrenbaum. Ihre Tracht 
zeigt mittelalterlichen Zuschnitt. Zur schwarzen Hose tragen die Holzhauer braunes Wams 

mit grünem Kragen. Der federgeschmückte Hut ist ebenfalls braun. Die schwarzen Stiefel 
haben weiße Stulpen. Die beiden Förster, für zunftgemäßes Arbeiten der Holzhauer ver- 

antwortlich, tragen grünen Hut und grünes Wams mit braunem Kragen. (S. 148 und 150) 

Bild 67. Nach getaner Arbeit wird im Wald eine heiße Suppe ausgegeben. Nach der Mahl- 

zeit wird der Narrenbaum verladen und in die Stadt gefahren. Am Nachmittag wird er dar 

unter feierlichem Zeremoniell auf dem Marktplatz ins Narrenloch gesetzt. Am Fasnachts- 

dienstag um Mitternacht wird er in aller Stille gefällt. Damit hat die Fasnacht ihr Ende 

gefunden:  



Unsere Abhandlung, die in Anbetracht der Fülle des Materials nur bescheiden 
genannt werden kann, möchten wir mit einem einzigen Satz ausklingen lassen. 
Dr. Herbert Berner, Archivar der Stadt Singen (Hohentwiel), und bewährter Lauf- 
narr schließt in dem Buch „Vorder-Osterreich” die von ihm dort veröffentlichte Ab- 
handlung über „Die Landgrafschaft Nellenburg” mit den Worten: 

„So ist das Hohe Grobgünstige Narrengericht die einzige fürstlich gestiftete 
und gefreite Narrenzunft geworden und geblieben, die einzige Institution 
übrigens, die auf Grund eines österreichischen Privilegs in der Gegenwart immer 
noch wirkt und kräftig lebt.” 

* * 

Laufnarr Dr. Gebhard Müller 

Dem hohen Grobgünstigen Narrengericht zu Stockach geben zu Faßnacht — 1956 — 
zu Stutengarten 

Gern denkh ich an den kalten Tag — 
do ich empfing den Narrenschlag, 
der wird meyn Weisheit kräftig stärkhen, 
wenn ich regieren muß und werkhen 
zu meines lieben Volkhs gedeyhen! 

Mein Gruß gilt Euch — Ihr meyne Treuen! 

Euer wohlgeneigter Landesvater 

Dr. Gebhard Müller 
An meynem Bsuch soll es nicht fehlen — 
zuvor muß man mich wieder wählen! 

Stockacher Narrenbücher, Bd. V, S. 203 

Stockach — 1874. 

* * 

Laufnarr C. Walker 

Ein Reis von einem Narrenbaum 
trägt jeder, wer er sei; 
Der eine trägt es zu, 
der andere trägt es frei. 

C. (Logau) Walcker 
Bürgermeister der Stadt Stockach von 1895-1922 

Stockacher Narrenbücher, Bd. II, S. 280 

Laufnarr B. v. Krafft-Ebing 

Ein Narr macht hundert — 
drum seid auch nicht verwundert, 
daß ich in diesem Buche steh. 

B. v. Krafft-Ebing 
Rechtspraktikant 

Zizenhausen, am 23ten Februar 1832. 
Stockacher Narrenbücher, Bd. II, S.26 
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